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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Mit diesem Heft zur Advents- und Weihnachtszeit möchte ich Ihnen die Men-
schen von Afghanistan ganz besonders ans Herz legen. Nach dem Index der 
menschlichen Entwicklung belegt Afghanistan den vorletzten Platz unter 182 
Ländern. Die Lebenserwartung beträgt nicht einmal 44 Jahre. Nur eine von 
zehn  erwachsenen Frauen kann lesen und schreiben. Dazu kommt ein drei-
ßigjähriger Bürgerkrieg, der das Land zerstört hat und unter dem vor allem die 
Kinder und Frauen zu leiden hatten.

Angesichts dieser humanitären Krise haben sich die indischen Jesuiten ent-
schlossen, aktiv zu werden. Nachdem sie selbst lange Zeit Hilfe aus Deutsch-
land und anderen Ländern empfangen haben, wollen sie nun nach ihren 
Kräften und Möglichkeiten dazu beitragen, etwas Heilung und Frieden nach 
Afghanistan zu bringen, wie es P. Stan Fernandes SJ zum Ausdruck bringt. 
Damit stehen sie in einer langen Tradition. Schon bald nach Ordensgrün-
dung kam der erste Jesuit nach Afghanistan, P. Antonio Monserrate SJ, der 
1581 einen Sohn des Mogulherrschers Akbar begleitete und die erste Karte des 
Hindukuschgebirges zeichnete. Der vierte Jesuit, der Afghanistan im 17. Jahr-
hundert besuchte, war der Sprachforscher P. Heinrich Roth SJ aus Augsburg. 
Heute bringen die indischen Jesuiten das Wissen des Watershed Development 
Programm in afghanische Dörfer, um das sich der Schweizer Jesuit Hermann 
Bacher verdient gemacht hat. 

Was die Arbeit der Jesuiten in Afghanistan auszeichnet, ist ihre Verbunden-
heit mit den Menschen und ihre Anwesenheit in den armen und abgelegenen 
Regionen des Landes, dort, wo die großen Entwicklungsprojekte der interna-
tionalen Geldgeber kaum hinkommen. Die Winterschulen in den beiden ar-
men Regionen Afghanistans Bamiyan und Daikundi, für die wir an diesem 
Weihnachtsfest Ihre Unterstützung erbitten, sind ein kleiner Schritt für mehr 
Frieden und Entwicklung für das von Krieg und Armut geschundene Land. 

Ich wünsche Ihnen allen ein gnadenvolles Weihnachtsfest und ein gesegnetes 
neues Jahr 2011. Für Ihre Unterstützung und Ihre Verbundenheit im vergangenen 
Jahr danke ich Ihnen von Herzen. 

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Während besorgte Stimmen Afghanistan bereits als gescheiterten Staat ab-
schreiben, erlebt man bei einem Besuch der Jesuiten in Bamiyan die Schön-
heit des Landes und die Hoffnung der Menschen.

Schnellen Schrittes kommen sie 
gelaufen. Eifrig und keck die 
Jungen voran, die Mädchen et-

was schüchterner im Hintergrund. 
Seit mehr als einer Stunde sind sie 
unterwegs. Aber von Müdigkeit keine 
Spur! Es ist ihr täglicher Schulweg, sie 
kennen jede Biegung und jeden Fels-
brocken in- und auswendig und jetzt 
springen sie über den kleinen Berg-
fluss und eilen nach Hause. 
Im Dorf Sar-e Ahangaran scheint die 
Zeit vor Jahrhunderten stehen geblie-
ben zu sein. Aus hellem Stein und 
Lehm gebaute Häuschen schmiegen 
sich an die Hänge des Koh-i Baba 
Gebirges, einem westlichen Ausläu-
fer des afghanischen Hindukusch, 
dessen schneebedeckte Gipfel an der 
5000-Meter-Marke kratzen. 

Ernten für den Winter

Der kargen Mondlandschaft trotzen 
die Bewohner von Sar-e Ahangaran 
seit Generationen kleine Felder ab, 
auf denen sie Kartoffeln und Weizen 
anpflanzen. Auf dem Dreschplatz 
drehen zwei Ochsen ihre monotonen 
Runden und ziehen mit Steinen be-
schwerte Strohmatten hinter sich her, 
um die Weizenkörner aus den Ähren 
zu lösen. Ein alter Mann wirbelt mit 
einer Schaufel den vom Dreschplatz 
zusammengefegten Weizen in die 
Luft, damit die Spreu davon weht. 
Das gesiebte Korn wird auf die fla-
chen Hausdächer zum Trocknen 
ausgelegt. Die Kinder helfen auf den 
Feldern bei der Kartoffelernte und 
beim Sammeln von vertrockneten, 

Ein langer Weg
Schulkinder aus Sar-e 
Ahangaran auf dem 
Heimweg.

Fotos rechts: 
Trockenes Gestrüpp 
wird als Brennmate-
rial für den Winter 
gesammelt und auf 
Eseln nach Hause 
transportiert. 
Zahara knüpft  
kunstvoll Teppiche.  
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niedrig wachsenden Bodensträuchern 
als Brennmaterial. Es ist Mitte Okto-
ber und in wenigen Wochen wird der 
erste Schnee fallen.

Überleben in der Kälte

„Im Winter leben wir von dem, was 
wir jetzt ernten“, sagt Kazim, der uns 
zu einem Glas Tee in sein Haus ein-
lädt. Mit Nan, dem typischen Weizen-
fladenbrot, Kartoffeln, Schaf-Fett und 
selbstgemachtem Joghurt retten sich 
die Familien über den langen und kal-
ten Winter. Der Bukhari in der Küche, 
ein aus leichtem Metall geschmiedeter 
kleiner Ofen, ist die einzige Heizquel-
le. Bis minus 30 Grad fallen die Tem-
peraturen und durch den Schnee ist 
die Schotterstraße in die Provinzstadt 
Bamiyan monatelang nicht passierbar. 
Für die Frauen der Familie Kazim ist 
der Winter die Zeit des Teppichknüp-
fens, neben all den anderen Aufgaben 
wie Wasserholen, Kochen, Kinder hü-
ten, Putzen und Waschen. Die 15-jäh-
rige Zahara zeigt mir im Frauenzim-
mer den großen Webstuhl. Florale 
Ornamentik knüpft sie kunstvoll in 
den Teppich. „Die Wolle stammt von 
unseren Schafen, wir haben sie selbst 
gefärbt“, sagt sie. „Zu zweit arbeiten 
wir fünf Monate an einem Teppich.“ 
Je nach Größe und Qualität zahlt ih-
nen der Händler in Bamiyan für einen 
Teppich 8.000 - 10.000 Afghani, das 
sind umgerechnet 120 bis 150 Euro. 
Ein Zuverdienst, bei dem man den 
Stundenlohn nicht ausrechnen darf. 

Die Bitte um Saatkartoffeln

In den letzten drei Jahren hat sich das 
Leben in Sar-e Ahangaran und den 

xxxxxxxxxxxxxxxxx
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Bamiyan liegt auf 
einem Zentralplateau 
in etwa 3000 Metern 
Höhe.

Nur noch eine leere 
Felsnische: Der ge-
sprengte Buddha war 
53 Meter groß.

acht umliegenden Dörfern jedoch 
Schritt für Schritt deutlich verbessert. 
„Damals kam eine Gruppe aus einem 
der Dörfer zu uns nach Bamiyan und 
bat um Saatkartoffeln“, erzählt Pa-
ter Stan Fernandes. Seit 2006 leitet 
der indische Jesuit den Einsatz seiner 
heute insgesamt acht Mitbrüder in Af-
ghanistan. „Die Ernte war so schlecht 
ausgefallen, dass sie über den Winter 
alle Kartoffeln aufgegessen hatten und 
für die Aussaat keine mehr übrig wa-
ren.“ Die Jesuiten teilten ihren eige-
nen eingelagerten Kartoffelvorrat mit 
den Dorfbewohnern. „Wir haben sie 
in die Berge begleitet und gemerkt, 
dass die Not der Menschen hier noch 
viel größer ist als in Bamiyan.“

Gesprengte Buddhas

Bamiyan liegt nur 180 Kilometer 
entfernt von der Hauptstadt Kabul, 
doch mit dem Auto braucht man über 
den hohen Hajigak Pass oft mehr als 
acht Stunden – wenn man überhaupt 
ankommt. Denn die Strecke gilt als 
unsicher und anschlaggefährdet. In 
Bamiyan selbst und auch in der gleich-
namigen Provinz finden Aufständi-
sche und Neo-Taliban jedoch keinen 
Rückhalt in der Bevölkerung. Denn 
hier ist das Kernland der Hazaras, die 
als ethnische Minderheit brutal von 
den Taliban verfolgt wurden und in 
der Geschichte Afghanistans immer 
wieder Diskriminierung und Aus-
grenzung erfahren haben. Bamiyan 
erlangte traurige Weltberühmtheit, als 
die Taliban 2001 die riesigen Buddha-
Statuen in die Luft sprengten. Mehr 
als 1.500 Jahre hatten die Buddhas 
unbeschadet über das Tal von Bami
yan gewacht. Jetzt lassen nur noch die 

leeren Felsnischen ihre gigantischen 
Ausmaße erahnen. Der Feldzug der 
Taliban zielte auf die Ausmerzung al-
ler „un-islamischen“ und „fremden“ 
Einflüsse und Spuren. Und darunter 
fielen auch die Hazaras. „Wer einen 
Hazara umbringt, kommt direkt ins 
Paradies“, lautete eine Parole der Tali-
ban. Tausende Hazaras flohen damals 
in die Nachbarländer Iran und Paki-
stan oder in unwegsame Bergdörfer 
wie Sar-e Ahangaran.

Lehrer ohne Schulabschluss

„Als ich das erste Mal hierher kam, 
war ich erschüttert und fasziniert, 
beides zugleich“, erzählt Pater Stan. 
Atemberaubend schöne Landschaften, 
majestätisch schroffe Berge, idyllisch 
friedliches Dorfleben, tragisch-grau-
same Geschichten der jüngsten Ver-
gangenheit, eine Rückgrat-brechende 
Armut, von Herzen kommende Gast-
freundschaft und der große Wunsch 
nach Bildung für die junge Genera-
tion. „Die Kinder von Sar-e Ahan-
garan saßen in Zelten, weil es kein 
Schulgebäude gab. Sie wurden von 
Lehrern unterrichtet, die selbst ohne 
Schulabschluss waren und nie studiert 
hatten“, sagt Pater Stan rückblickend. 
„Und als ich die Felder sah, war mir 
klar, dass hier dringend die Bodenero-
sion gestoppt und die Bewässerung 
verbessert werden musste.“ 

Wissenstransfer aus Indien

Als studierter Biologe hat Pater Stan 
jahrelang im indischen Pune mit dem 
Schweizer Jesuiten Hermann Bacher 
zusammengearbeitet und Watershed-
Projekte geleitet. Dieses Wissen aus 
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Bewohner von Sar-e 
Ahangaran beim An-
legen von Steinwällen. 
Durch Watershed-
Methoden können 
selbst in dieser kargen 
Mondlandschaft neue 
und fruchtbare Felder 
gewonnen werden.

Indien kommt jetzt Sar-e Ahangaran 
und acht umliegenden Dörfern zugu-
te. Pater Stan holte seinen ehemaligen 
Kollegen und Watershed-Experten 
David Gandhi nach Afghanistan und 
schaffte es, die amerikanische Caritas 
für die Projektidee zu begeistern. Seit 
2008 finanziert sie nun ein großes Wa-
tershed-Programm unter der Leitung 
von David Gandhi. „Eigentlich ist 
Watershed der falsche Begriff“, scherzt 
David Gandhi. „Es müsste Snowshed 
heißen. Denn bis auf den Schnee im 
Winter fällt hier kein Regen.“ Von 
Hand aufgeschichtete Steinwälle und 
neu gepflanzte Pappeln halten an den 
Berghängen jetzt das wertvolle Erd-
reich fest und sorgen dafür, dass bei 
der Schneeschmelze das Wasser zum 
Teil schon hier oben in den Boden ein-
sickert und nicht sofort ungebremst 
ins Tal fließt. Neben Kartoffeln und 
Weizen wächst auf einigen Feldern 

nun auch Luzerne als Grünfutter für 
Schafe, Esel und Rinder. Ramazan Ali 
war in Sar-e Ahangaran der erste, der 
sich getraut hat, sein Land mit den 
Watershed-Methoden zu verändern. 
Er ist begeistert: „Die Ernteerträge 
sind besser und wir haben jetzt genug 
zu essen.“

Jesuiten sind Katalysatoren

Auch eine richtige Schule hat Sar-e 
Ahangaran gemeinsam mit den um-
liegenden Dörfern mittlerweile be-
kommen, gebaut vom Provincial 
Reconstruction Team (PRT) der Neu-
seeländer, die in Bamiyan stationiert 
sind. Die PRTs sind Teil der interna-
tionalen Militärstrategie für Afghani-
stan. Über sie fließen staatliche Wie-
deraufbau- und Entwicklungsgelder. 
Als vor kurzem ein Sturm das Schul-
dach wegriss, wandte sich das Dorf 
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hilfesuchend an Pater Stan: Könne 
er nicht vielleicht zum „Kiwi-Camp“ 
gehen und nachfragen, ob die Repa-
ratur unter die versprochene dreijäh-
rige Baugarantie falle? Die Jesuiten in 
Afghanistan übernehmen regelmäßig 
solche und ähnliche Mittlerfunktio-
nen, denn oft scheut die lokale Be-
völkerung aufgrund von Sprach- und 
auch Bildungsbarrieren davor zurück, 
direkt mit internationalen Militäran-
gehörigen oder Hilfswerken Kontakt 
aufzunehmen. „Wir sind ganz gut ver-
netzt und wollen lieber so etwas wie 
Katalysatoren sein anstatt eigene In-
stitutionen aufzubauen“, erklärt Pater 
Stan. 

Selbstbewusste Mädchen 

In Bamiyan unterrichten die Jesuiten 
an der staatlichen Universität, sind 
in der Lehrer- und Lehrerinnenaus-
bildung aktiv und geben an verschie-
denen Schulen Englischunterricht, 
auch eine Mädchenschule ist dabei. 

Selbstbewusst wirken die Schülerin-
nen und sie haben genaue Vorstellun-
gen. „Ich lerne Englisch, weil es eine 
internationale Sprache ist und wich-
tig für die Zukunft“, sagt Fatima. 
Rechtsanwältin oder Ärztin wollen 
die meisten werden. Um Wohlstand 
und Status gehe es ihnen dabei nicht. 
„Ich will meinem Volk und meinem 
Land helfen“, erklärt jede überzeugt. 
Bildung für ihre Söhne und Töchter 
wird von den Hazaras sehr wertge-
schätzt. Vielleicht auch deshalb, weil 
ihnen der Zugang so lange verwehrt 
wurde. „Auch schon vor der Zeit der 
Taliban durften Hazaras nicht an die 
Universität“, erfahren wir bei einem 
Treffen mit Studenten. „Bildung ist 
für uns die einzige Chance auf eine 
bessere Zukunft“, sagt Salima, die im 
dritten Jahr Mathematik auf Lehramt 
studiert. Salimas Mutter ist Anal-
phabetin und hat den Wunsch ihrer 
Tochter nach höherer Bildung trotz 
aller Widrigkeiten immer unterstützt. 
Der Hunger nach Bildung ist groß, 
aber das Schulniveau ist vor allem auf 
den Dörfern erschreckend niedrig.

Bildungslücken schließen

Um diesen Rückstand aufzuholen, 
haben die Jesuiten in Bamiyan ein 
spezielles Winterprogramm gestartet. 
Wegen der Kälte schließen Universi-
tät und Schulen während des Win-
ters für drei Monate. In dieser Zeit 
organisieren die Jesuiten in Dörfern 
der beiden Provinzen Bamiyan und 
Daikundi Intensivklassen sowohl 
für Schüler wie auch für Lehrer. Für 
diesen Winter planen sie an verschie-
denen Orten insgesamt 18 Kurse, je-
weils sechs Stunden jeden Tag. Pro 

Salima (23) wollte ihr 
Leben lang Lehrerin 
werden. Jetzt erfüllt 
sich ihr Traum.
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Kurs sind zwei Lehrkräfte vorgese-
hen. Geeignete Kandidaten für die-
se Aufgabe finden die Jesuiten unter 
ihren Lehrassistenten und Studenten 
an der Universität in Bamiyan. „Die 
meisten Studentinnen und Studenten 
kommen aus der Gegend und sind 
sehr engagiert, wenn es darum geht, 
auf den Dörfern zu helfen“, sagt Pa-
ter Stan. „Außerdem können sie so 
während der drei Ferienmonate etwas 
Geld verdienen und gleichzeitig wich-
tige Lehrerfahrung sammeln.“ 

Ferienwunsch Englischstunden

Die Winterschule der Jesuiten findet 
dieses Jahr auch für das Dorf Sar-e 
Ahangaran statt. Um der Kälte trot-
zen zu können, liegt das Brennholz 
bereits neben der Schule gestapelt. 
Zahara freut sich schon. Sie möchte in 
den drei Ferienmonaten Englisch ler-
nen und nicht nur an ihrem Teppich 
knüpfen. Dafür läuft sie den mehr als 
einstündigen Weg zur Schule auch 
gerne im Schnee.

Judith Behnen

Dorfschule für die 
Kinder von Sar-e 
Ahangaran. Sie liegt 
ein Stück im Tal, um 
für alle umliegenden 
Dörfer erreichbar 
zu sein, ein Schulweg 
von ein bis zwei Stun-
den ist hier normal.



10  weltweit

Hunger nach Bildung
Interview mit P. Stan Fernandes SJ

Wie kommen Jesuiten nach Afghanistan? 
Im Jahr 2002 haben wir auf der Jesui-
tenkonferenz Südasiens beschlossen, 
dass wir angesichts der humanitären 
Krise in Afghanistan gemeinsam als 
asiatische Jesuiten helfen wollen. Wir 
haben zwei Teams losgeschickt, um 
konkrete Optionen für einen Einsatz 
zu prüfen und seit 2004 leben indi-
sche Jesuiten in Afghanistan. 

In welchen Bereichen arbeitet ihr?
Unser erstes Projekt war der Wiederauf-
bau einer technischen Schule in Herat. 
Jetzt arbeiten wir mit zurückkehrenden 
Flüchtlingsfamilien und sind in Kabul 
und Bamiyan im Bildungssektor aktiv. 
Der Hunger nach Bildung bei den jun-
gen Leuten ist enorm.

Seit wann seid ihr in Bamiyan?
Seit 2007. Bamiyan und Daikundi 
zählen zu den ärmsten und vernach-
lässigsten Provinzen. Wir sind hierher-
gekommen, um den Hazaras zu hel-
fen, eine Volksgruppe, auf die immer 
schon herabgesehen wurde und als die 
niedrigste galt. Die Armut in den ab-
gelegenen Regionen ist extrem. Afgha-
nistan und Niger sind laut Entwick-
lungsindex die beiden ärmsten Länder 
unserer Welt.

Fühlt ihr euch sicher in Afghanistan?
Natürlich ist vieles in Afghanistan un-
sicher und diesen Druck fühlt man 
sehr stark. Die Angst vor Anschlägen 
ist dabei nur eine Sorge, es gibt viele 
andere: Ist diese oder jene Straße pas-

sierbar? Wird unsere Arbeitserlaubnis 
verlängert, die wir alle sechs Monate 
neu beantragen müssen? Schaffen wir 
es, für unsere Projekte Geldgeber zu 
finden oder müssen wir Hoffnungen, 
die wir in den Dörfern geweckt haben, 
enttäuschen? Generell zählt Bamiyan 
zu den sichersten Gegenden und wir 
haben sehr gute und enge Kontakte 
zur lokalen Bevölkerung. Wir leben 
wie sie und fallen nicht besonders auf. 

Wie lebt ihr als Christen? 
Wir treten hier nicht als Priester auf 
und wir sprechen auch nicht über 
unseren Glauben. Da sind wir sehr 
vorsichtig, besonders, weil wir mit 
Schülern und Studenten arbeiten. In 
Afghanistan ist jede öffentliche De-
monstration einer anderen Religion 
verboten, Missionierung und Kon-
versionen sowieso. Wir sind hier, um 
nach unseren Kräften und Möglich-
keiten etwas Heilung und Frieden zu 
bringen. Wir erfahren von den Men-
schen sehr viel Dankbarkeit und hören 
oft: „Viele Leute sind gekommen und 
haben uns Hilfe versprochen. Ihr habt 
eure Versprechen gehalten und seid 
bei uns geblieben.“ In einem Dorf hat 
uns ein Mullah gesagt: „Danke, dass 
ihr uns als Menschen seht.“ 

Was macht euch zu schaffen?
Der Winter in Bamiyan. Diese klir-
rende Kälte sind wir aus Indien nicht 
gewohnt. Man wird nie richtig warm, 
dazu reichen die kleinen Öfen einfach 
nicht aus.

I N T E R V I E W

P. Stan Fernandes SJ 
arbeitet mit sieben 
indischen Mitbrüdern 
in Afghanistan. In 
Bamiyan leben drei 
Jesuiten und ein 
junger Freiwilliger  
aus Indien.
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Jesuitenmission
Spendenkonto 
5 115 582
Liga Bank,  
BLZ 750 903 00

Stichwort: 
31104  
Winterschule

Unsere Spendenbitte für die Hazaras
Liebe Leserin, lieber Leser!

Pater Stan bittet um unsere Mithilfe zur Finanzierung der Winterschulen für 
Kinder und Lehrer in den beiden Provinzen Bamiyan und Daikundi. Den dort 
lebenden Hazaras war der Zugang zu höherer Bildung lange verwehrt. Um feh-
lendes Wissen aufzuholen, organisieren die Jesuiten während der dreimonatigen 
Winterferien tägliche Nachhilfe- und Fortbildungskurse. 
• Jede der 36 notwendigen Winter-Lehrkräfte erhält 80 Euro Monatsgehalt
• Wegen der Kälte braucht es pro Monat und Schule Feuerholz für 150 Euro
• Für Hefte, Stifte und Bücher ist jeder Euro willkommen!

Helfen Sie, dass die Kinder in den Dörfern die Grundlage für eine bessere  
Zukunft erhalten. Ich danke Ihnen von Herzen für Ihre Weihnachtsspende!

Klaus Väthröder SJ, Missionsprokurator

Ihr Weihnachtsgeschenk  
für Kinder in Afghanistan !
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Der islamische Mogulherrscher Akbar der Große (1542-1605) begeisterte sich 
für christliche Kunst, die ihm Jesuiten an seinen Hof brachten.

„Es ist eine große Bestätigung für die Patres, wenn sie hierher kommen, um auf den Kö-
nig zu warten und den Rosenkranz zu beten, dass sie dies vor dem Bild der Madonna 
tun können. Und sie danken dauernd Gott, dass diese heiligen Bilder, die die Muslime 
jedes Mal, wenn sie sie ansehen, mit Erstaunen erfüllen, so öffentlich sichtbar sind im 
Empfangsraum eines ungläubigen Königs, dessen Balkon, von dem er sich dem Volk 
zeigt, eher dem eines katholischen Königs entspricht denn dem eines muslimischen.“ 

Kunst am Mogulhof

Das ist keine Fiktion, sondern 
ein Zitat aus einem Bericht, 
den die Jesuiten vom Hofe 

des islamischen Mogulherrschers Akbar 
des Großen (1542-1605) nach Rom 
schickten. Akbar regierte in Nordindi-
en ein monumentales Reich, das sich 
von Bengalen im Osten, Belutschistan 
im Westen, Kaschmir im Norden bis 
nach Kaveri im Süden erstreckte. Auf 
einer Fläche von rund vier Millionen 
Quadratkilometern (Fläche der heu-
tigen EU Staaten) lebten unter seiner 
fünfzigjährigen Herrschaft rund 120 
Millionen Einwohner, in der Mehrheit 
Hindus, in relativem Frieden. Ähnlich 
wie die mittelalterlichen deutschen 
Kaiser, die von einer Pfalz zur anderen 
zogen, so war auch Akbar nicht perma-
nent in einer Hauptstadt anzutreffen, 
sondern er zog mit seiner Elefantenka-
rawane von Agra nach Lahore, Kasch-
mir und auf Eroberungszüge. In Fateh-
pur Sikri, nahe von Agra, wo 1648 das 
berühmte Taj Mahal Grabmal fertig-
gestellt wurde, ließ Akbar eine wun-
derschöne neue Hauptstadt aus rotem 
Sandstein errichten. Bis zum heutigen 
Tag pilgern Touristen aus aller Welt zu 
dem Stein gewordenen künstlerischen 
Erbe Akbars.

Religiöser Spannungsabbau

Akbar bemühte sich, Spannungen 
zwischen den Religionen abzubauen. 
Als Muslim gehörte er zur Minder-
heit seiner Bevölkerung, die überwie-
gend hinduistisch war. Um das Ver-
hältnis zu verbessern, schaffte er die 
Kopfsteuer ab, die Nicht-Muslime an 
muslimische Herrscher zu entrich-
ten hatten. Er heiratete hinduistische 
Prinzessinnen und sein Sohn ging aus 
der Allianz mit der Hindu-Prinzessin 
von Amber hervor. Sein Interesse an 
Religion und sein Wissensdurst waren 
unstillbar, obwohl er selbst nicht lesen 
und schreiben konnte. Er besaß eine 
riesige Bibliothek und die wichtigsten 
Manuskripte begleiteten ihn auf seinen 
Reisen. Der Wert seiner Bibliothek mit 
24.000 Bänden wurde bei seinem Tod 
im Jahre 1605 mit 6,5 Millionen Rupi-
en beziffert, der Bau der ganzen Haupt-
stadt Fatehpur Sikri mit einer riesigen 
Moschee hatte weniger als ein Drittel 
dieser Summe gekostet.

Diskussionen am Donnerstag

Jeden Donnerstagabend traf sich Ak-
bar mit unterschiedlichen Gelehrten 

Bild rechts:
Zwei Jesuiten führen 
mit islamischen 
Gelehrten ein Re-
ligionsgespräch vor 
dem Mogulherrscher 
Akbar dem Großen. 
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zu Religionsgesprächen. Dazu lud er 
zunächst Muslime verschiedener Schu-
len ein, dann Hindu-Asketen und 
Vertreter der Zoroastrier, die seit dem  
9. Jahrhundert in Indien Zuflucht 
gefunden hatten. Als er hörte, dass 
katholische Priester einige christliche 
Kaufleute öffentlich bestraft hatten, 
weil sie dem islamischen Herrscher 
die Steuern nicht bezahlten, erwachte 
sein Interesse an den Christen. Er lud 
1578 den katholischen Generalvikar 
von Bengalen, Julianus Pereira, nach 
Fatehpur Sikri ein. Als dieser den Wis-
sensdurst des Herrschers nicht mehr 
stillen konnte, empfahl er, Jesuiten aus 
der portugiesischen Kolonie Goa ein-
zuladen. 

Schlüssel zum Herzen

Im Februar 1580 erreichten drei Jesu-
iten, unter ihnen Rudolfo Aquaviva 
und Antonio Monserrate, den Hof des 
Mogulherrschers. Als Gastgeschenke 
überreichten sie eine siebenbändige 
mehrsprachige und mit vielen Kup-
ferstichen illustrierte Prachtbibel aus 
Antwerpen sowie ein Ölgemälde mit 
der Kopie eines berühmten Madon-
nenbildes in Rom. Die Jesuiten wur-
den von Akbar in Ehren empfangen 
und es war der Beginn einer quasi 
kontinuierlichen Präsenz des Jesui-
tenordens am indischen Hof bis zum 
Verbot des Ordens durch den Papst. 
Akbar, der fasziniert war von Bildern 
und ein großes Atelier zur Herstellung 
von illustrierten Büchern unterhielt, 
war begeistert von dem Madonnen-
bild und der Bibel. Sein besonderes 
Interesse weckten die Kupferstiche 
von biblischen Themen, die er sich 
genau erklären ließ. Da Kupferstiche 

erschwinglich waren, hatten die Patres 
zahlreiche davon mitgebracht, aber sie 
hatten nicht damit gerechnet, dass sie 
damit den Schlüssel zum Herzen des 
Herrschers in der Hand hielten. 

Leben Jesu auf Persisch

Pater Aquaviva und Pater Monserrate 
wurden sofort zu den Religionsdialo-
gen eingeladen, die in der persischen 
Hofsprache stattfanden. Die beiden 
waren noch auf einen Übersetzer an-
gewiesen, aber der später an den Hof 
kommende Jerome Xavier SJ, Neffe 
des heiligen Franz Xaver, lernte per-
fekt die Landessprache und schrieb 
das Leben Jesu Christi in persischer 
Sprache. Akbar ließ das Werk mit 24 
Bildern illustrieren, wie eine Kopie 
aus dem Jahre 1605 zeigt, die heute 
im Cleveland Museum of Art in den 
USA zu sehen ist. Später trug Akbar 
eine Madonna an einer Goldkette und 
sein Sohn Jahangir einen Smaragd mit 
einem eingravierten Christus. Der 
Mogulkaiser Jahangir siegelte sogar 
seine Briefe mit Maria und Jesus.

Dialog mittels Kunst

Als Akbar die ersten schwarzweißen 
Kupferstiche in Händen hielt, war er 
fasziniert von der Feinheit der Zeich-
nungen, von der Perspektive, der rea-
listischen Darstellung der Menschen 
und dem Faltenwurf der Gewänder. 
Sofort ließ er seine Maler kommen 
und beauftragte sie, die zumeist christ-
liche Themen darstellenden Kupfer-
stiche als farbige Miniaturen zu ko-
pieren. Die Patres sollten die Farben 
benennen, die üblicherweise für die 
biblischen Figuren verwendet wurden. 



16  weltweit

K U N S T

Obwohl die Jesuiten enttäuscht wa-
ren, dass sie weder Akbar noch seinen 
Sohn taufen konnten, legten sie 1580 
den Grundstein für einen unglaublich 
wichtigen Dialog zwischen Ost und 
West in der Kunstgeschichte. 

120 Hofmaler

Die Jesuiten brachten in Form der 
preiswerten Kupferstiche die Renais-
sance an den Kaiserhof. Die über 120 
Maler im kaiserlichen Atelier malten 
überwiegend Miniaturen oder illu-
strierten Manuskripte. Für sie waren 
die christlichen Themen wie Madon-
na, Weihnachten und Kreuzigung et-
was völlig Neues. Trotzdem kopierten 
sie nicht einfach die Vorlagen, sondern 
brachten indische Elemente ein. Zum 
Beispiel wurde die Madonna mit indi-
schem Schmuck behängt, erhielt einen 
Bindi, den roten Schmuckpunkt  auf 
der Stirn, und die Figuren wurden auf 
indische Seidenteppiche gesetzt. Auch 
indische Architekturelemente, Krüge 
und Musikinstrumente wurden ein-
gebracht. Hier begann das, was man 
später das Einheimischwerden des 
Christentums nannte, Indigenisie-
rung oder Inkulturation. Es erstaunt 
nicht, dass von den bis heute erhalte-
nen Miniaturen bestimmt die Hälfte 
Madonnen oder Weihnachtsbilder 
darstellen. Etwa 2.000 Miniaturen 
mit christlichen Themen sind heute 
noch erhalten, von denen wir hier ei-
nige exemplarisch sehen. 

Prophetenmutter Maria

Maria ist die wichtigste Frau im Koran, 
sie wird hier als Mutter des Propheten 
Jesus häufiger genannt als in der Bibel. 

Beide sind im Islam Menschen mit ei-
ner besonderen Funktion, nur so kann 
man sich auch erklären, dass die Herr-
scher Akbar und Jahangir den Mut hat-
ten, ihren Palast mit Bildern von Maria, 
Jesus, aber auch von Heiligen bemalen 
zu lassen. Dies war außergewöhnlich, 
denn der Islam ist von einer gewissen 
Bilderfeindlichkeit geprägt. 

Weihnachten am Mogulhof

Weihnachten wurde bei den Jesuiten 
im großen Stil gefeiert. Sie stellten eine 
Krippe und ein Madonnenbild auf. 
Im Jahre 1601 strömten täglich bis zu 
zehntausend Menschen in die kleine 
Kirche, um die Madonna zu sehen. 
Dabei verdeckten die Jesuiten zunächst 
das Bild wie eine Götterfigur im Hin-
dutempel. Dann zogen sie den Vorhang 
auf und jeder konnte einen Blick auf 
Maria erhaschen und somit „Darshan“ 
mit Gott haben: Dem Göttlichen ins 
Auge sehen spielt im Hinduismus eine 
wichtige Rolle.

Huldigung des Kindes

Ein besonders gelungenes Weihnachts-
bild befindet sich heute im National-
museum von Neu-Delhi. Alle kommen, 
um dem Kind zu huldigen: Portugie-
sen, Engländer und Inder jeder Gesell-
schaftsschicht. Schriftkundige sind da-
mit beschäftigt, entweder das Horoskop 
für Jesus zu erstellen oder die Ankündi-
gung seiner Geburt zu lesen. Gemein-
sam sitzen sie auf einem Seidenteppich 
aus Kaschmir und der Mogulherrscher 
ist als Porträt an der Wand auch dabei, 
um das Kind anzubeten.

Dr. Gudrun Löwner

Hinweis:  
Weiteres zum Thema 
können Sie nachlesen in 
dem Buch von Gudrun 
Löwner: Christliche 
Themen in der indischen 
Kunst von der Mogulzeit 
bis heute, Frankfurt am 
Main 2009 (Lembeck)
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P. Karl Steffens SJ und  

der Sport im Orden 

K arl Steffens ist sein Leben 
lang gelaufen. Während sei-
ner Jugend in Saarburg ist er 

ein begnadeter Mittelstreckenläufer 
und ihm stehen die Türen für eine 
Teilnahme an den Olympischen Spie-
len offen. „Da war ich 19 und gerade 
deutscher Jugendmeister geworden“, 
erzählt der heute 74-Jährige. Er muss 
sich entscheiden: Profisportler oder 
Ordenseinstritt. „Mein älterer Bruder 
war auch Jesuit und ein Zugpferd für 
mich. Alle haben gesagt: Wenn du Je-
suit werden willst, musst du sofort ins 
Noviziat gehen. Also bin ich direkt 
nach der Schule in den Orden einge-

treten, obwohl ich keine allzu große 
Lust damals hatte. Na ja, irgendwo 
ganz tief unten glaubte ich schon, ein 
bisschen Berufung zu haben.“ 

Englisches Kadettentraining

Der Orden schickt Karl Steffens 1966 
als Missionar nach Simbabwe. „Zuerst 
kam ich nach Harare, an die Schule 
St. George‘s, um Shona und Englisch 
zu lernen. Das war eine weiße Schu-
le mit Kadettentraining, wie es in der 
englischen Kultur der damaligen Zeit 
halt üblich war. Glücklicherweise hat-
ten die Oberen irgendwann Einsicht 
und hörten auf die Patres, die sagten: 
Der Kerl hat das ganze Leben auf der 
Schulbank gesessen und jetzt kommt 
er nach Afrika und geht wieder auf die 
Schulbank, das können wir nicht dul-
den.“ Endlich darf Karl Steffens auf 
die Missionsstationen, um zu arbei-
ten. Erst nach Magonde, dann nach 
Chitsungo. „Das war damals noch 
das wunderbare alte Afrika mit vie-
len Wäldern, die es heute nicht mehr 
gibt.“ Später ist er eine Zeit lang in der 
Gefängnisseelsorge in Harare tätig. 
„Da habe ich Robert Mugabe ken-
nengelernt, als ich im Gefängnis die 
Messe gelesen habe. Er machte sich 
lustig über mein Englisch. Sagte, mei-
ne Aussprache sei furchtbar, aber was 
ich sagen würde, sei okay. Der hat mir 
damals gut gefallen, der Mann.“

Handfester Glaube

In Marymount ist Karl Steffens wäh-
rend des Befreiungskrieges. „Das war 
die schönste Zeit in meinem Leben. 
Das hat es richtig geknallt. Da hat 
die Präsenz mehr gezählt als tausend 

„Die paulinische  	
	Rennbahn“
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blöde Predigten. Man ist mit dem 
Motorrad durch die Gegend gedüst 
und hat Fliegen gelernt. Tote wurden 
begraben, Verwundete wurden raus 
geschleppt. Ob das der Partei gefallen 
hat oder nicht, das wurde gemacht. 
Und das hat überzeugt. Da konnte 
man den Glauben ein bisschen hand-
fester leben. Eine der großen Maxi-
men unseres Glaubens ist ja: Fürchtet 
Euch nicht! Und wenn du in Aktion 
bist, dann fällt auch irgendwann die 
Angst von dir ab.“ Als mit der Unab-
hängigkeit Simbabwes 1980 der Krieg 
endet, liegen viele Missionsstationen 
in Schutt und Asche. „An allen Orten, 
wo wir gewesen waren, mussten wir 
wieder neu anfangen.“

Ruf nach Umkehr

Die begeisterte Aufbruchsstimmung 
in Simbabwe verfliegt mit der Zeit je-
doch mehr und mehr. Aus der Korn-
kammer wird ein Hungerhaus und 
Freiheitskämpfer wandeln sich zu 
Diktatoren. „Damals war das nicht 
so ganz klar, aber jetzt kannst du das 
wirklich sehen. Die Freiheitskämpfer 
haben nicht für die Freiheit gekämpft, 
sondern für sich selber. Die Lage in 
Simbabwe wird immer schlimmer. Da 
ist eine Umkehr notwendig. Umkehr 
ist so ein Stichwort, das von der Trans
zendenz her hier rüber gefunkt wird 
und wofür wir als Christen ja arbeiten 
müssen. Aber die meisten Leute wol-
len davon nichts wissen.“ 

Guter Blitzableiter

Mit religiösen Fragen hat sich Karl 
Steffens immer sehr beschäftigt. „Viel-
leicht halten Sie mich für einen Spin-

ner, aber am meisten gelernt habe ich 
von Karl Rahner. Den lese ich heute 
noch gerne. Weil ich da den Eindruck 
habe, da ist einer, der geht mit den 
Fragen normal um und versteht die 
Sachen und bringt sie auf den Punkt.“ 
Auch den Sport hat Karl Steffens 
in sein Ordensleben gut integriert: 
„Wenn man gewohnt ist, sich auf dem 
Sportplatz alles hart zu erarbeiten, 
dann versteht man auch die ignatiani-
schen Exerzitien besser. Ohne Übung 
geht nichts. Und im Orden war Sport 
für mich immer ein guter Blitzableiter: 
Wenn die Sachen etwas ungemütlich 
wurden, wenn sich die Seele frei ma-
chen wollte, hat man sich den Trai-
ningsanzug angezogen, lief durch die 
Wälder und danach fühlte man sich 
viel besser.“ Seine Entscheidung ge-
gen eine Laufbahn als Profisportler hat 
Karl Steffens nie bereut: „Die Karriere 
auf der paulinischen Rennbahn war 
besser!“

Judith Behnen

Foto links:
Karl Steffens beim 
Unterricht in der 
Missionsstation  
Musami, wo er 
lange gelebt hat. Vor 
kurzem ist er nach 
Makumbi gezogen.

Foto unten:
Seit 25 Jahren sein 
treues „Kampfzeug“: 
Karl Steffens repariert 
sein Motorrad.



Anna Möhn am 
letzten Tag ihres 
Freiwilligeneinsatzes 
mit den Kindern 
in der Casa Divina 
Providencia.

Ein Jahr in Argentinien
Ein Freiwilligeneinsatz mit der Jesuitenmission ist nicht nur etwas für junge 
Abiturientinnen und Studenten. Anna Möhn (62) hat sich nach dem aktiven 
Berufsleben als Versicherungskauffrau diesen Traum erfüllt.

Einige Wochen bin ich nun 
schon wieder in Deutschland, 
aber meine Seele weilt noch am 

anderen Ufer des Atlantik und meine 
Gedanken sind noch oft in Orán. Eine 
Zeitlang in einem Projekt im Ausland 
zu leben und zu arbeiten – das war seit 
langer Zeit mein Traum. Dank der 
Möglichkeit, jetzt frei über meine Zeit 
verfügen zu können, konnte ich mich 
an die Verwirklichung dieses Traumes 
wagen.

Verwalten von Kleinkrediten

Im September 2009 bin ich aufge-
brochen zu einem einjährigen Frei-
willigendienst in San Ramon de la 
Nueva Orán im äußersten Norden 
Argentiniens. Dort habe ich in einem 
kirchlichen Projekt mit unterschiedli-

chen Arbeitsbereichen in der Kinder-, 
Jugend-, Behinderten- und Sozialar-
beit die administrativen Aufgaben in-
klusive der Verwaltung der Finanzen 
übernommen und war für die Arbeit 
mit microcreditos (Kleinkredite für 
Geschäftsgründungen) und prestamos 
(Kleinkredite für familiäre Ausgaben) 
zuständig. Darüber hinaus war ein 
Einsatz bei der lokalen Caritas geplant.

Bunte Wohngemeinschaft

In Orán gibt es mehrere Einsatzstel-
len für Freiwillige. Zu unserer Wohn-
gemeinschaft gehörten anfangs vier 
Freiwillige, im Oktober kam dann 
eine weitere Freiwillige hinzu und den 
ersten Abschied gab es dann schon im 
Dezember. Außer mir waren es nur jun-
ge Leute, die nach ihrem Abitur oder 

V O L U N T E E R S
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Studium einen solchen Einsatz machen 
wollten. Von Anfang an hat mich das 
Miteinander von „jung und alt“ sehr 
beeindruckt, für mich gab es keine Pro-
bleme mit dem Altersunterschied. 

Leichtes Einleben

Das Einleben in der Stadt wurde mir 
durch die Herzlichkeit und Hilfs-
bereitschaft der Menschen in Orán 
sehr leicht gemacht. Schon nach we-
nigen Wochen wurde mir Hola, ¿qué 
tal? (Hallo, wie geht’s?)  zugerufen, 
wenn ich mit meinem Fahrrad durch 
die Straßen radelte. Der einzige Wer-
mutstropfen: Durch Strukturverände-
rungen in der Caritas verzögerte sich 
mein geplanter Einsatz immer mehr. 
Um nicht nur mit Verwaltungsauf-
gaben beschäftigt zu sein, habe ich 
mich dann entschlossen, zusätzlich 
in der Casa Divina Providencia „ein-
zusteigen“ – einem Projekt, das mit 
„Straßenkindern“ arbeitet. Dies sind 
Kinder zwischen sechs und 14 Jahren, 
deren Eltern nicht zu Hause sind (weil 
sie zum Beispiel um fünf Uhr früh 
zur Arbeit fahren und erst spätabends 
zurückkehren) oder deren Eltern 
sich nicht um sie kümmern – diese 
Kinder würden sonst den Vormittag 
„auf der Straße“ verbringen und den 
nachmittäglichen Schulbesuch häufi-
ger „verpassen“. Am Morgen werden 
sie abgeholt und erhalten in der casa 
ein Frühstück. Danach werden zwei 
Stunden unter Aufsicht eines ehren-
amtlichen Lehrers Hausaufgaben 
oder Übungen erledigt. Anschließend 
haben die Kinder Freizeit für Spiele 
und Sport. Das Programm endet mit 
einem gemeinsamen Mittagessen. So 
können sie satt und gut vorbereitet 

dem regulären Schulunterricht folgen, 
der in Orán für die jüngeren Schüler 
nachmittags stattfindet.

Eine intensive Zeit

Mein Resümee für das Jahr in Ar-
gentinien lautet: einzigartig und 
unersetzlich. Es war eine sehr, sehr 
intensive Zeit, und ich bin dankbar, 
dass ich sie leben durfte. Hier wurde 
ich immer wieder mit der Frage kon-
frontiert: „Was ist wirklich wichtig 
im Leben?“ Hier habe ich Menschen 
kennengelernt, die all ihre Kräfte für 
die Sicherung des „täglichen Lebens“ 
brauchen, die aber voller Herzlichkeit 
und Lebensfreude sind. Hier habe ich 
erfahren, wie wichtig Feste und Feiern 
sind – fürs Auftanken, aber auch um 
Gemeinschaft zu leben. Hier habe ich 
erlebt, wie sich Menschen, und vor 
allem Kinder, über „Kleinigkeiten“ 
freuen können, die von uns schon gar 
nicht mehr bemerkt werden.

Das Spiel UNO –
sehr beliebt bei den 
Kindern. Die Casa 
Divinia Providencia 
bietet Hausaufgaben-
hilfe und Freizeit
betreuung für Kinder, 
die sonst allein zu 
Hause oder auf der 
Straße wären.
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Foto oben: 
Augustinas alte 
Wohn- und Schlaf-
stätte (oben) ist kein 
Vergleich zum neuen 
Haus (unten).

Tränen beim Abschied 

Und jetzt weilen meine Gedanken im-
mer wieder bei den Menschen, denen 
ich begegnet bin, mit denen ich ein 
Stück des Weges gehen konnte. Da 
sind die Kinder in der Casa Divina 
Providencia. An meinem letzten Vor-
mittag in Orán habe ich dort Adieu 
gesagt – diese halbe Stunde werde ich 
nie vergessen. Nie hätte ich gedacht, 
dass ich in den Herzen der Kinder so 
viel Spuren hinterlasse und dass auch 
Jungen Abschiedstränen weinen. Und 

auch ich werde „meine Kinder in der 
casa“ sehr vermissen. Hier wurde mir 
bewusst, dass ich den Kontakt halten 
und zu Besuch wiederkommen muss. 
Wenn ich jetzt die Briefe und Karten 
sowie die beiden Plakate lese, die sie 
mir mitgegeben haben, kann ich nur 
sagen: Wahnsinn, mit wie viel Liebe 
und Kreativität sie diese gestaltet ha-
ben, selbst diejenigen, für die Haus-
aufgaben und Übungen in der casa 
immer „ein Gräuel“ waren.

Miriam und Lito

Da sind Miriam und Lito, ein Arte-
sano-Paar, das unter schwierigen Be-
dingungen mit großem Engagement 
wunderschöne Lederwaren herstellt. 
Damit sie sich eine Nähmaschine und 
Dachplatten kaufen konnten, haben 
wir einen Kleinkredit vergeben. Sie 
waren so dankbar, dass sie mir zum 
Abschied neben lieben Worten auch 
eine verzierte Thermoskanne und ei-
nen Becher für Schreibstifte geschenkt 
haben – bemalt mit den Fahnen Ar-
gentiniens und Deutschlands. Da 
sind die vielen Familien, oft Frauen, 
die ihre Kinder allein großziehen, 
denen wir dank der Spenden meiner 
Verwandten und Freunde sowie auch 
vieler Sorben, die aufgrund meiner 
Artikel in der sorbischen katholischen 
Wochenzeitschrift gespendet haben, 
helfen konnten, ihre Lebenssituation 
ein Stück menschlicher zu machen. 

Ein Haus für Augustina

Da ist Augustina, auf die wir bei einem 
Besuch im Barrio treffen. Sie ist 39 
Jahre alt, hat elf Kinder und die fünf 
kleinen im Alter von drei bis zehn Jah-
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Anna mit Pamela, 
Pablo und ihrer gan-
zen Familie, für die 
zwei neue Matratzen 
eine große Lebens-
verbesserung sind.

ren leben noch  bei ihr. Ihr Mann hat 
die Familie verlassen. Nach einem Un-
fall mit einem Motorradfahrer wurde 
ihr das rechte Bein bis zum Knie am-
putiert und sie musste sich ein neues 
Domizil in der Stadt suchen. Neben 
dem Haus ihres Bruders am Ortsrand 
wurde ihr von der Stadtverwaltung 
ein Grundstück zugewiesen. Augusti-
nas „Haus“ bestand aus vier Pfählen, 
umgeben mit Plastikhülle. Augustina 
hat nicht um ein Haus gebeten, aber 
mir war sofort klar: hier müssen wir 
helfen. Mit dem Pfarrer haben wir ver-
einbart, dass er ihr bei der Antragstel-
lung auf Zahlung einer Invalidenrente 
hilft und ich habe mich entschieden, 
dass ich mit den Spendengeldern aus 
Deutschland der Familie ein Haus fi-
nanziere. Vier Tage, nachdem wir mit 
dem Maurer gesprochen haben, stand 
es und wurde noch am selben Tage 
bezogen. Augustina ist überglücklich 
– und bei jedem Besuch konnte ich er-
neut erleben, wie sehr auch die Kinder 
ihr neues Haus genießen. Ihr Bruder 
hat das Haus dann noch gestrichen – 
blau; in der Farbe, von der die Argen-
tinier meinen, dass sie die Augenfarbe 
aller Deutschen ist. Ein Farbtupfer in 
diesem sonst so trostlosen Barrio.

Hilfe für Glorinda

Da ist Glorinda mit ihren fünf Kindern. 
Sie wohnte im Haus ihrer Schwägerin, 
ihr Ehemann schlug und misshandelte 
sie und die Töchter. Aus der Lebens-
versicherung ihres Vaters hatte sie ein 
halbes Jahr zuvor ein Holzhaus gebaut, 
allerdings ohne Dach und Fußboden. 
Um den Misshandlungen des Eheman-
nes zu entkommen, brauchte sie für 
sich und ihre Kinder ganz dringend ein 

eigenes Heim. Von ihrem Verdienst in 
einem Altersheim konnte sie es jedoch 
nicht zu Ende bauen. In ihrer Verzweif-
lung kam sie zu uns, da sie über ihre 
Tochter von uns erfahren hatte.

Freude über Matratzen 

Da sind Pamela und Pablo, die in die 
Casa Divina Providencia kommen. 
Die beiden wohnen mit ihrer Mutter 
und zwei kleineren Geschwistern in 
einem Raum. Darin stehen ein Ein-
zel- und ein Doppelbett. Der Vater 
schläft im Haus seiner Schwester, weil 
im Haus kein Platz für ihn ist. Die 
vorhandenen Schaumstoffunterlagen 
hätte ich nicht mit bloßen Händen 
anfassen wollen; im Doppelbett war 
lediglich ein Platz mit Schaumstoff 
ausgelegt, die andere Hälfte war frei. 
Nachdem wir die neuen Matratzen in 
die Betten gelegt hatten, tollten die 
Kinder in den Betten – diese Freude 
war ihnen lange verwehrt. Zum Ab-
schied sagte der 8-jährige Pablo zu 
mir: „Gott segne dich!“ Da blieb mir 
jede Antwort im Hals stecken. Dieses 
Jahr in Argentinien hat mich und mei-
nen „Blickwinkel“ sehr verändert. 

Anna Möhn
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Im Jahr 2011 wird das Projekt „Kinder von Cali“ 30 Jahre alt. 1981 ist  
P. Alfredo Welker SJ nach Cali gegangen, um in den Slums das Leben der 
Afrokolumbianer zu teilen und zu verbessern.

Am 14. April 2009 ist Alfredo 
70 Jahre alt geworden. Vor sei-
nem Geburtstag hatte er uns 

hoch und heilig versprochen, endlich 
einmal wieder nach Deutschland zu 
kommen. Alte Freundes- und Spen-
derkreise wollte er besuchen und wir 
hätten ihn auch ein wenig feiern dür-
fen. Wer Alfredo kennt, wird sich nicht 
wundern, dass er den Reisetermin erst 
auf den Sommer, dann auf den Herbst 
verschob und letztendlich das Thema 
Heimaturlaub sang- und klanglos in 
der Versenkung verschwand. 

Ein lieber Sturkopf

Stattdessen haben ich und auch mein 
Vorgänger P. Peter Balleis SJ mehrmals 
Alfredo besucht, denn die Neuig-
keiten aus Cali waren nicht nur gute 
Nachrichten. Es lässt sich nicht leug-
nen: Alfredo ist müde geworden und 
krank. Die Lebensbedingungen, die 

er in den vergangenen dreißig Jahren 
gewählt hat, fordern ihren Tribut. Er 
hat seine Gesundheit den Armen ge-
opfert. Bereits vor knapp einem Jahr 
hatte Alfredo für einige Wochen in 
der kolumbianischen Jesuitenkom-
munität in Cali gelebt und sich auch 
gesundheitlich wieder etwas erholt. Er 
hätte dort wohnen bleiben und jeden 
Tag ins Projekt fahren können, aber  
Alfredo ist und bleibt ein Sturkopf. 
Und so ist er bei nächstbester Gelegen-
heit ohne ein Abschiedswort wieder 
zurück in sein fensterloses Zimmer ins 
Projekt gezogen. In den Lärm, in die 
Armut, in das Chaos. All das braucht 
Alfredo zum Leben. 

Das sind meine Freunde!

Bei einem meiner Besuche in Cali 
sagte mir Maria Guerrero, seit den 
Anfängen des Projektes eine Mitarbei-
terin von Alfredo: „Vor dreißig Jahren 

Neues aus CaliPadre  Alfredo  
mit dem kleinen 
Maximiliano. Bereits 
dessen Vater Charlie, 
der letztes Jahr bei 
einer Schießerei ums 
Leben kam, ist im 
Projekt „Kinder von 
Cali“ großgeworden.
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gab es hier nichts. Kein Wasser, keine 
Lebensmittel, einfach nichts. Wir ha-
ben vegetiert wie die Tiere. In diesem 
Moment ist Alfredo aus Deutschland 
gekommen und hat gesagt: Das sind 
meine Freunde! Er ist den Weg mit 
uns gegangen, hat uns geholfen, unsere 
Würde wiederzuerlangen. Durch seine 
Arbeit hat Alfredo vielen das Leben 
geschenkt. Und viele seiner Freunde 
aus Deutschland haben geholfen. All 
das werden wir niemals vergessen. Wir 
Schwarzen sind sehr gefühlsbetont 
und liebevoll: Alfredo ist Teil von uns. 
Wir würden für den Padre sorgen, so 
wie wir auch für unsere Eltern sorgen, 
wenn sie alt sind. Alfredo ist Teil un-
serer Familie. Er ist ein Schwarzer mit 
weißer Haut.“

Pläne für die Zukunft

Das hat mich sehr berührt. Trotzdem 
hat Alfredo vor einigen Monaten das 
Projekt verlassen. Seine Mitbrüder, 
wir Jesuiten, sind ebenfalls seine Fami-
lie und tragen für ihn Verantwortung. 
Im Moment lebt Alfredo im Alters- 
und Erholungsheim der kolumbiani-
schen Jesuiten in Medellín. Dort er-
hält er die Pflege und Ruhe, die er aus 
gesundheitlichen Gründen braucht. 
Vieles ist derzeit noch ungewiss. Zum 
Beispiel, ob Alfredo nach Cali oder 
vielleicht sogar nach Deutschland zu-
rückkehren wird. Eines steht jedoch 
fest: Alfredo wird im Werk „Kinder 
von Cali“ keine leitende Funktion 
mehr haben. Damit geht eine Ära zu 
Ende und einiges wird sich verändern. 
Für uns in der Jesuitenmission und 
auch für Sie als treue Cali-Freunde 
war Alfredo der persönliche Garant 
für die Verwendung von Spenden. 

Viele Arbeitsbereiche im Werk werden 
schon lange mit öffentlichen Geldern 
aus Kolumbien finanziert. Und be-
reits vor Jahren hatte Alfredo mit der 
Junta Directiva ein kolumbianisches 
Leitungsgremium für das Werk ein-
geführt, aber die Kommunikation mit 
Deutschland lief nach wie vor über 
Alfredo. Jetzt sind die Mitglieder der 
Junta unsere direkten Ansprechpart-
ner bei der weiteren Unterstützung 
des Werkes. In den nächsten Monaten 
wird sich klären, ob kolumbianische 
Jesuiten in Zukunft gestaltende Ver-
antwortung für das Werk „Kinder von 
Cali“ übernehmen oder ob es als eine 
vom Orden völlig unabhängige ge-
meinnützige Corporación weiterläuft. 
Eine konkrete Überlegung ist derzeit 
die Einbindung der dringend renovie-
rungsbedürftigen Schulen in das jesui-
tische Schulwerk „Fé y Alegría“, das in 
ganz Lateinamerika Schulen unterhält.

Endlich da: Das Buch!

Ich werde Sie über die Entwicklungen 
in Cali auf dem Laufenden halten. 
Einen ausführlichen Rückblick und 
auch Ausblick bietet unser 112-sei-
tiger großformatiger Bilderband mit 
vielen Geschichten und Stimmen zum 
30-jährigen Jubiläum der „Kinder von 
Cali“. Er wird Anfang des Jahres ge-
druckt vorliegen und Sie können ihn 
schon jetzt bei uns bestellen. So Gott 
will, werden wir ja vielleicht 2011 
endlich die Gelegenheit haben, mit 
diesem Buch unseren Alfredo auch 
persönlich in Deutschland ein wenig 
zu feiern und ihm für die vergangenen 
30 Jahre von Herzen zu danken!

Klaus Väthröder SJ

Für viele Kinder in 
den Barrios sind die 
drei Schulen des 
Werkes die einzige 
Chance auf Bildung. 
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P. Gernot Wisser SJ 
hat eine lebendige 
und auch junge Kirche 
in China erlebt.

Matteo Ricci errichtete vor 400 Jahren eine kulturelle Brücke zwischen China und 
Europa, die bis heute besteht. Mit einer von der Jesuitenmission organisierten Be-
gegnungsreise für Journalisten hat sich auch der österreichische Provinzial P. Gernot 
Wisser SJ auf Spurensuche begeben. 

Pater Wisser, Sie haben in China Ihrem 
jesuitischen Mitbruder Matteo Ricci 
nachgespürt. Wie fühlte sich das an? 
Ich habe Matteo Ricci auf dieser Rei-
se für mich neu entdeckt. Zu sehen, 
wo er in Macao an Land gegangen ist, 
und auf dem langen Weg durch Chi-
na nachvollziehen zu können, warum 
es 18 Jahre gedauert hat, bis er dann 
schließlich seinen Fuß in den kaiserli-
chen Palast in Peking gesetzt hat, das 
war schon ein spezielles Erlebnis.

Wie gelang Ricci der Schritt über die 
Schwelle?
Das ist an sich eine ganz lustige Ge-
schichte: Er schenkte dem Kaiser 
Uhren, die zu warten waren. Die 
Eunuchen, die sich damit überfor-
dert sahen, überzeugten den Kaiser, 
dass Ricci zusammen mit Mitbrü-
dern zwecks Unterhalt seiner Ge-
schenke in den Palast vorgelassen 
werden sollte. So waren es letztlich 
mechanische Uhren und weniger 

hoch geistige Dialoge mit Konfuzia-
nern, die ihm den Zutritt zum Kai-
serpalast ermöglichten.

Was hat Matteo Ricci erreicht?
Zunächst einmal konnte er das Chris
tentum für den Kaiser interessant 
machen. Plötzlich gab es in China 
viele Wissenschaftler, die von Europa 
erzählten. Und die Chinesen, die sich 
bislang nicht vorstellen konnten, dass 
es auch außerhalb ihres Landes noch 
eine zivilisierte Welt gab und Frem-
de grundsätzlich für ihre Vasallen 
hielten, mussten erkennen, dass diese 
Ausländer ihnen auf vielen Gebieten 
überlegen waren. Dann gelang es 
Matteo Ricci auch, die ersten Chine-
sen vom Christentum zu überzeugen 
und so die Grundlage für eine christ-
liche Gemeinde in China zu legen.

Wie ging es nach Riccis Tod 1610 weiter?
In der Folge kamen immer mehr Jesu-
iten nach China, die zum Teil in der 

Grenzgänger zwischen Kulturen
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Wissenschaft, zum Teil in der Seel-
sorge für die bekehrten Christen tätig 
waren. Die Hochblüte der Jesuiten-
mission im Reich der Mitte war sicher 
unter Adam Schall von Bell (1592 – 
1666), der als Mandarin erster Klasse 
beim Kaiser ein- und ausging, dessen 
Berater war und auch die Kalenderre-
form durchführte.

Zum Problem wurde den Jesuiten ja 
dann der Ritenstreit. Was ist darunter 
zu verstehen?
Die Grundfrage lautete: Darf ein 
Konfuzianer, der die Ahnen verehrt, 
Christ werden, oder sind Ahnenver-
ehrung und Christentum nicht ver-
einbar? Der Papst entschied 1715 die 
Unvereinbarkeit und verbot die chine-
sische Sprache in der Liturgie – was 
gleichzeitig das einstweilige Ende des 
Christentums in China bedeutete, da 
der Kaiser die Religion, die eine Ver-
ehrung der Ahnen verunmöglichte, 
sogleich verbot und die Ausweisung 
sämtlicher Missionare verlangte.

Aber das Christentum hat dann doch 
bis in die Moderne überlebt?
Interessanterweise gaben die christ-
lichen Familien ihren Glauben auch 
ohne Priester und offizielle Kirche ih-
ren Nachkommen weiter. Nach dem 
Opiumkrieg wurde 1842 eine unge-
hinderte christliche Missionstätigkeit 
erzwungen und um 1900 erreichte 
die Zahl der Katholiken beinahe die 
Millionengrenze. Mit der Machtüber-
nahme durch die Kommunisten 1949 
und der Ausrufung der Volksrepublik 
China unter Mao Zedong kam es 
schließlich zu Christenverfolgungen 
und zur Vertreibung der Jesuiten aus 
China.

Die Jesuiten sind bis heute auf dem 
chinesischen Festland verboten?
Ja, wie all jene Orden, die nicht diö-
zesaner, sondern päpstlicher Struk-
tur sind. Denn mit dem Papst exis
tiert eine Macht außerhalb Chinas, 
die Einfluss auf die Gemeinschaften 
nimmt. Dies will China im eigenen 
Land nicht zulassen.

Wie haben Sie die Situation der katho-
lischen Kirche in China heute erlebt?
Aufgrund der Gespräche, die ich füh-
ren durfte, komme ich zum Schluss, 
dass sie einen wesentlichen Schritt 
vorwärts macht. Dies einerseits auf-
grund des Papstbriefes von 2007 und 
andererseits deshalb, weil der Staat so-
wohl bei der romtreuen Untergrund-
kirche als auch bei der offiziell von 
China anerkannten Patriotischen Kir-
che offenere Ränder zulässt, was eine 
Annäherung ermöglicht. Wahrschein-
lich wird es in absehbarer Zukunft nur 
mehr eine offene Kirche geben.

Wenn Matteo Ricci jetzt in China wäre, 
was würde er sagen?
Er würde wahrscheinlich versuchen, mit 
den Parteimitgliedern in Kontakt zu 
kommen und ihnen die Ängste zu neh-
men, so wie er es bereits vor 400 Jahren 
beim Kaiser getan hat. Damals wie heu-
te ging es um die Befürchtung, dass von 
Ausländern eine Gefahr ausgeht, weil 
sie die Bevölkerung beeinflussen könn-
ten. Vor 400 Jahren gelang es Matteo 
Ricci, mit den Chinesen Freundschaft 
zu schließen, indem er über die Vermitt-
lung der Wissenschaft Sympathie und 
Vertrauen erwarb. Wie dies heute gelin-
gen könnte, ist eine andere Geschichte.

Interview: Pia Stadler
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Schwester Daphne schreibt aus Indien

Liebe Freunde in Deutschland !

Ich danke euch millionenfach für all 
eure Hilfe und die guten Wünsche, die 
mich nach dem Spendenaufruf im letz-
ten weltweit-Heft erreicht haben! Seit 
einigen Monaten bin ich jetzt schon 
in Torpa im Norden Indiens, um hier 
wie in Ashankur Selbsthilfegruppen für 
Frauen aufzubauen. Durch eure groß-
zügigen Spenden ist die Finanzierung 
der Aufbauphase jetzt gesichert.

Erkundung der Dörfer

In Torpa und der Umgebung leben vor 
allem indische Ureinwohner, die so ge-
nannten tribals. Ich bin hauptsächlich 
in den Dörfern unterwegs gewesen und 
viel herumgelaufen, um die Situation 
zu verstehen und die Menschen ken-
nenzulernen. Es gibt hier sehr viel Wald 
mit wilden Elefanten, Hyänen und 
Schlangen. Die Menschen in den Dör-
fern können weder lesen noch schrei-
ben und sind von stiller, zurückhalten-
der Natur. Sie brauchen lange Zeit, bis 
sie irgendetwas ausdrücken können, 

was sie fühlen. Die Entfernungen zwi-
schen den Dörfern sind sehr groß, die 
Wege schlecht und Entwicklung ist 
deshalb langsam und teuer. 

Elefanten zertrampeln Reis

Jede Familie hat ein kleines Reisfeld, 
das die Frauen nach traditioneller Me-
thode bebauen. Es passiert oft, dass Ele-
fantenherden die Felder zertrampeln. 
Neben Reis leben die Menschen hier 
von dem, was der Wald an Früchten 
bietet und die Frauen kennen sich sehr 
gut mit traditionellen Heilpflanzen 
aus. Geld gibt es kaum. Hartes Leben 
und wenig Nahrung führen dazu, dass 
das Immunsystem generell geschwächt 
ist. Kinder sterben hier sehr schnell an 
Krankheiten, die eigentlich harmlos 
und einfach zu behandeln sind. 

Maoisten schüren  Angst

Die politische Lage ist unruhig. Wir 
leben in einem Gebiet, das unter 
Kontrolle maoistischer Gruppen ist. 
Das schürt Furcht vor Kämpfen und 
Regierungsangestellte wollen nicht in 
diese Gegend ziehen und hier arbei-
ten. Immer wieder werden Jugendli-
che aus den Häusern ihrer Familien 
geholt und gezwungen, sich den mao-
istischen Gruppen anzuschließen. Als 
Kirche hatten wir bis jetzt noch keine 
Schwierigkeiten und wir vertrauen auf 
Gottes Vorsehung. Bitte behaltet uns 
und unsere Leute in euren Gebeten!

Sr. Daphne Sequeira
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Ein wichtiger Hinweis in eigener Sache

Umstellung auf Jahresquittungen

Buch über Franz von Tattenbach SJ

Pionier der Radioschulen

Jetzt bestellen: Amazonas-Kalender 2011

Unser Geschenktipp

Bisher erhalten Sie von uns für jede Spende ab einer Höhe von 50 Euro eine 
Einzelzuwendungsbestätigung. Jahresquittungen haben wir nur auf ausdrück-
lichen Wunsch verschickt. Ihr Einverständnis voraussetzend wollen wir das ab 
2011 ändern und für alle die Jahresquittung einführen. Das wäre für uns eine 
Arbeitserleichterung und Sie haben für das Finanzamt auf einem Nachweis alle 
im Laufe des Jahres bei uns eingegangenen Spenden aufgeführt. Nach wie vor 
wird Ihnen Pater Väthröder nach jeder Spende einen Dankbrief schicken, so 
dass Sie wissen, dass Ihr Geld bei uns angekommen ist und für den von Ihnen 
gewünschten Zweck verwendet wird. Bitte melden Sie sich, wenn Sie mit dieser 
Umstellung nicht einverstanden sind oder Fragen haben: Barbara Walter und Susanne 
Poiger im Sekretariat freuen sich über Ihren Anruf (Tel: 0911/2346-160) oder 
Ihre E-Mail (prokur@jesuitenmission.de).

Mit der neu erschienenen Biographie porträtiert die Autorin Rita Haub den 
Gründer der Radioschulen IGER in Guatemala, der in diesem Jahr seinen 100. 
Geburtstag gefeiert hätte. P. Franz Graf von Tattenbach SJ hat von Alfred Delp 
SJ im Gefängnis Berlin-Tegel die Letzten Gelübde entgegengenommen. Später 
war er Spiritual in Freising und am Germanikum in Rom, dann Rektor der 
Hochschule der Jesuiten in München. Mit bereits 60 Jahren ging er 1971 nach 
Costa Rica und Guatemala in die Erwachsenenbildung und hat die Methode 
MEC (El Maestro en Casa = Der Lehrer kommt ins Haus) entwickelt, die seit-
her in Mittelamerika mehr als einer halben Million von jungen Analphabeten 
einen offiziellen Schulabschluss ermöglicht hat. 

Erschienen bei  
Topos Plus,  
107 Seiten, 8,90 €

Passend zur Foto-Ausstellung „Bedrohte Völker Amazoniens“ hat Christian 
Ender einen Aufstellkalender im quadratischen CD-Format gestaltet. Wir 
schicken Ihnen den Kalender gerne zu und freuen uns über Ihre Spende für 
unser von Pater Gunter Kroemer gegründetes Amazonasprojekt.
Mehr Infos: www.cender.de
Kalenderbestellung: (0911) 2346-160 oder prokur@jesuitenmission.de
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Einsatz in Yad Vashem und im Hospiz St. Louis

Stellenausschreibung 

Nachwuchs bei der Jesuitenmission

Freude über Lucia Fayola!

Wir suchen für einen ein- bis zweijährigen anspruchsvollen Freiwilligeneinsatz 
in Israel geeignete Bewerberinnen oder Bewerber. Es geht um die Mitarbeit in 
der Abteilung „Gerechte unter den Völkern“ in Yad Vashem, der zentralen Ho-
locaustgedenkstätte Israels. Sie dokumentiert nicht nur die Schicksale von ver-
folgten Juden, sondern auch von Menschen, die unter Einsatz ihres Lebens ver-
sucht haben, Juden zu retten. Seit Einrichtung der Kommission 1963 wurden 
fast 23.000 Nichtjuden aus über 40 Ländern mit dem Titel „Gerechte unter den 
Völkern“ geehrt. Für den Freiwilligeneinsatz sind vier Tage pro Woche die Sich-
tung und Aufbereitung von Archivmaterial in Yad Vashem vorgesehen. Neben 
dieser Tätigkeit ist für ein bis zwei Tage pro Woche der Einsatz im katholischen 
Hospiz St. Louis geplant, in dem jüdische, christliche und muslimische Sterben-
de oder unheilbar Kranke gepflegt werden. Die Kombination dieser beiden sehr 
verschiedenen Tätigkeiten gehört zum spezifischen Profil des Einsatzes. Englisch 
ist Voraussetzung, Kenntnisse in Hebräisch wünschenswert. Lebenshaltungskos
ten, Versicherung und Taschengeld während des Einsatzes werden übernommen.  
 
Interessenten schicken wir auf Anfrage gerne eine ausführliche Einsatzbeschreibung: 
prokur@jesuitenmission.de oder (0911) 2346-160.

Die Geburt eines Kindes ist wie die Entstehung einer 
neuen Welt. Wir freuen uns mit den glücklichen Eltern 
Rossemary Brückner-Hospedales und Holger Brückner 
über Lucia Fayola, die am 26. Oktober 2010 in Nürn-
berg geboren wurde. Wir wünschen Lucia venezolanische 
Lebensfreude, deutschen Entdeckergeist und vor allem 
Gottes Segen für den Start in ihrer neuen Welt! 

Solange Lucia ihrer Mama keine Zeit für anderes lässt, 
übernimmt Carolin Auner als Elternzeitvertretung die 
Verantwortung für unser Freiwilligenprogramm sowie die 
Begleitung unserer Volunteers im Ausland. Sie ist erreich-
bar per E-Mail unter auner@jesuitenmission.de
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Nachwuchs bei der Jesuitenmission

Freude über Lucia Fayola!

Vor 30 Jahren in Simbabwe
P. Oskar Wermter SJ schreibt über schales Bier

Vor 40 Jahren in Japan
P. Bruno Bitter SJ erklärt mit Poesie einen Einbruch

Vor 50 Jahren in Indonesien
Fr. Heinz Gündhart SJ schmunzelt über Kinderantwort

Seit sechs Wochen haben die Leute von St. Kizito ein Pfarrfest vorbereitet. „Das 
Mastkalb ist geschlachtet“ und ein paar Hundert Liter Bier warten auf durstige Keh-
len. Die Kirche ist zur Festmesse überfüllt. Das Thema des Tages ist der Dank für 
das Ende des Krieges. Als die Menschen in Vorfreude auf das Fest aus der Kirche 
strömen, begegnen sie einigen Parteifunktionären: Der Minister X sei gekommen, 
um eine wichtige Rede zu halten; sie müßten sofort alle kommen und sich die Rede 
anhören. Auf Vorhaltungen, daß man das Fest nicht abbrechen könne, bekommen 
sie nur grobe Drohungen zu hören. Das Ende vom Lied: die Festgäste ziehen zur 
Parteiversammlung ab. Der Pfarrer K.F. Schmidt bleibt auf 200 Liter Bier sitzen.

Der berühmte Pferdedieb Ishikawa, das heisst Steinfluss, sang auf den eigenen 
Namen anspielend sein Abschiedslied vom Leben: Steine im Flussbett /Sand am 
Strande des Meeres / werden wohl alle – /aber der Diebe Geschlecht / wird hinie-
den nicht alle ! An dieses Lied musste ich denken, als ich am 15. Mai 1970 morgens 
gegen 5:10 in mein Büro kam, das ich erst nach zwölf in der Nacht verlassen hatte. 
An meinem Schreibtisch waren alle Schubladen offen, ich schaute umher: ein halb 
offenes Fenster, draussen eine Bank und ein Brecheisen… „Der Räuber-Gott“ war 
dem Dieb wohlgesonnen. Einen Tag früher wäre die Beute geringer gewesen, aber 
die frühen Morgenstunden des 15. Mai waren günstig, denn am Abend brachte 
der „Schrein der Liebe“ eine große Summe mit der Bitte, diese morgen zur Bank 
zu bringen. So konnte sich der Dieb einer reichen Beute erfreuen. 

Einmal erlebte einer unserer Patres etwas Lustiges, als er in einem kleinen Dorf 
Katechismusunterricht gab. Er hatte gerade über den zwölfjährigen Jesus im Tem-
pel gesprochen und über die Sorge und Angst, mit der Maria und Josef ihn drei 
Tage lang suchten. „Sicher hat Maria viel gebetet, als sie ihren Jesus suchte“, fuhr 
der Pater fort. „Wer kann sich denken, was Maria damals alles gebetet hat?“ Das 
war eine schwere Frage und einen Augenblick war alles still. Da hob ein kleiner 
Bub den Finger und schlug vor: „Drei Ave Maria zum heiligen Antonius, damit 
sie ihren Jesus wieder findet.“

Unser Magazin weltweit ist aus ursprünglich drei Missionszeitschriften zusammen-
gewachsen. Ein Blick in frühere Ausgaben ist auch heute noch spannend.

Sambesi, Nr. 31, 1980

missio, Nr. 1, 1960

Aus dem Lande der
aufgehenden Sonne,
Nr. 80, 1970



34  weltweit

W E L T W E I T E  P O S T

Aus Simbabwe 

Ich schreibe heute von Nyanga, unserem wunderschönen Bergland. Gebe Exer-
zitien, aber habe auch Zeit für mich. Es ist eine Erholung, diese Schönheit und 
Stille der Berge – nach dem ständigen Kommen und Gehen, dem ewigen Lärm 
und der Luft voller Rauch und Staub in Mbare. Und doch bin ich auch traurig. 
Ich werde nicht nach Mbare zurückkehren. Meine neue Aufgabe heißt Exerzi-
tien geben – und alles, was so in diesen Bereich fällt. Ich misse die Menschen 
in der Gemeinde, ihr Lachen, ihre Offenheit, die Messfeiern, ja und auch die 
Armen; ihre Geduld und ihre Kraft, ihr schweres Kreuz zu tragen. Die Sommer-
ausgabe „weltweit“ hat davon berichtet. Leider ist das Los der Armen immer 
noch so hart – ja es scheint härter zu werden. Familien werden auf die Straße 
gesetzt, weil sie keine Miete zahlen können, ihre Habe wird zwangsversteigert, 
weil sie ihre Krankenhausrechnung nicht bezahlen können. 

P. Koni Landsberg SJ, Harare

Aus China

Am 21. September feierte P. Luis Ruiz SJ seinen 97. Geburtstag - nicht wie letztes 
Jahr in Macau, sondern bei der Einweihung des neuen HIV-Kinderhauses, das 
Casa Ricci zusammen mit AIDS Care China in der Provinz Guangdong eröffnet 
hat. Außer den neun Kindern, die in dem Haus leben, waren Menschen aus der 
ganzen Welt anwesend: unsere Mitarbeiter, Regierungsbeamte, Ordensschwes
tern, HIV-Freunde, Wohltäter und P. Ruiz. Eine neue Gemeinschaft ist entstan-
den, in deren Mittelpunkt die Kinder stehen und die jedem offen steht. Eine 
Gemeinschaft, in der niemand seine oder ihre eigene Identität verstecken muss.

P. Fernando Azpiroz SJ, Macau

Aus Deutschland

Heute ist schlechtes Wetter - Zeit für die lästige Steuererklärung. Der Stapel un-
gelesener Zeitschriften sollte vorher noch etwas reduziert werden. Nach „Hoff-
nungszeichen“ und „Greenpeace“ 3x „weltweit“ von Ostern über Sommer bis 
Herbst 2010, zeitweise mit Atlas. Wo liegt Guatemala? „weltweit“ war so über-
zeugend, dass es nicht nur die Zeit für die Steuererklärung kostete, sondern we-
gen der Spenden auch noch „teuer“ wurde. Die Beiträge in „weltweit“ erinnern 
mich an den Auftrag der Berufsgenossenschaften „mit allen geeigneten Mitteln 
Unfälle zu verhüten und für eine wirksame Hilfe zu sorgen“. Das gleiche schei-
nen die Jesuiten bezüglich der Armut erfolgreich zu praktizieren. Da wird selbst 
noch aus Scheiße in Indien Gas fürs Kochen erzeugt, was mich sehr amüsiert 
hat und meine Bewunderung verdient. Jedenfalls hat „weltweit“ für heute die 
Steuererklärung bis zum nächsten Regentag verschoben.

Georg Lenz - Vater von Kilian Lenz, der in Peru im Auftrag der Jesuiten  
einen „Anderen Dienst im Ausland“ leistet

P. Koni Landsberg SJ

P. Luis Ruiz SJ und  
P. Fernando Azpiroz SJ
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk för-
dert die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 
600 Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet 
Unterstützung in den Bereichen Armutsbekämp-
fung, Flüchtlingshilfe, Schulbildung, Gesundheits- 
und Pastoralarbeit, Menschenrechte, Ökologie und 
Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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